
«Nicht nur Katastrophe – auch Chance» 
Wilfried Marxer hat die liechtensteinische Medienlandschaft wie kein anderer erforscht und äussert sich zum möglichen Aus des «Volksblatts». 

Interview: Desirée Vogt 
 
Herr Marxer, war das wahr-
scheinliche Aus des «Volks-
blatts» vorhersehbar? 
Wilfried Marxer: Ja, ich hatte es 
schon länger erwartet. Das Weg-
lassen der Dienstagsausgabe war 
mehr als ein Alarmsignal, dass  
es finanziell nicht mehr gut aus-
sieht. Dazu kamen sinkende Auf-
lagezahlen, sinkende Abozahlen 
und das abnehmende Inseraten-
volumen bei gleichzeitig steigen-
den Produktionspreisen. So war 
klar, dass der Punkt kommen 
würde, an dem es nicht mehr 
geht. Aber klar: Eine solche Mel-
dung dann schwarz auf weiss zu 
lesen, erschüttert einen trotz-
dem … 

Hätte diese Entwicklung 
verhindert werden können 
bzw. müssen? 
Viele finden es gut, dass es zwei 
sich konkurrenzierende Tages-
zeitungen gibt. Allerdings ist es 
für so kleines Land auch ein Lu-
xus. Dennoch: Die Konkurrenz-
situation ist bzw. war aus partei-
politischen und journalistischen 
Gründen interessant. Sowohl 
hier wie dort müssen Lösungen 
gefunden werden, sollte das 
«Volksblatt» tatsächlich vom 
Markt verschwinden. Dadurch 
würde oder wird auch die gegen-
seitige Beobachtung wegfallen, 
vielleicht auch der journalisti-
sche Ehrgeiz etwas erlahmen.  

Es gibt ja noch Radio L und 
1 FL TV. Welche Rolle kön-
nen bzw. müssen diese 
Medien dann spielen? 
Die weitere Medienlandschaft 
kann nicht sehr wirkungsvoll 
zur «Korrektur» beitragen. Ra-
dio Liechtenstein und der ein-
zige Fernsehsender des Landes 
sind nicht zum Leitmedium 
avanciert. Sie wären auch nicht 
in der Lage, die grosse Infor-
mationsfülle der Printmedien 
inklusive Onlinebeiträge um-
fangreich aufzugreifen. Es wür-
de aber sicher nicht schaden, 
wenn Radio L stärker journalis-
tisch Flagge zeigen würde. Die 
Macher von 1 FL TV sind zwar 
zu bewundern, dass sie mit mi-
nimalen finanziellen Mitteln 
überhaupt etwas auf die Beine 
stellen können. Journalistisch 
gesehen ist das aber auch keine 
Meisterleistung.  

Und wenn das Radio doch 
noch privatisiert würde? 
Das Privatisierungsangebot des 
Medienhauses lag ja auf dem 
Tisch. Das käme allerdings ei-
ner weiteren Monopolisierung 
gleich, die man kritisch be-
trachten muss. Erfolgt ein sol-

cher Schritt, sollte es innerhalb 
der einzelnen Medienbereiche 
redaktionelle Unabhängigkeit 
geben. 

Dem Vaduzer Medienhaus 
ist klar, dass ein «weiter wie 
bisher» nicht möglich wäre, 
sollte es das Volksblatt künf-
tig nicht mehr geben. Wie 
bewerten Sie diesen Schritt, 
sich völlig neu auszurichten 
und sich aus den Fängen der 
VU zu lösen? 
Das ist ein zwingender Schritt. 
Fällt das «Volksblatt» weg, wäre 
es nicht tolerierbar, dass eine Ta-
geszeitung, die einer politischen 
Partei nahesteht, mit Steuergel-
dern finanziert wird. Spätestens, 
wenn die Medienförderung wie-
der auf dem Tisch des Landtags 
gelegen hätte, wäre das klarge-
stellt worden. 

Welche Auswirkungen hätte 
das alles auf die 
Medienlandschaft? 
Generell muss festgehalten 
werden, dass die Zukunft sicher 
bei den digitalen Medien liegt. 
Und vielleicht kommt hier auch 
ein neuer Impuls eines Medi-
ums. Für das Vaduzer Medien-

haus hat das zu erwartende Aus 
des «Volksblatts» die Konse-
quenz, dass der Wettbewerb 
zwischen den Zeitungen und 
den Redaktionen wegfällt. So 
gesehen ist ein Ende des 
«Volksblatts» aber nicht nur 
eine Katastrophe, sondern auch 
eine Chance. Das «Vaterland» 
erhält damit die Gelegenheit, 
sich völlig auf die journalisti-
sche Seite zu konzentrieren und 
sich neu zu positionieren. Man 
könnte die Neuausrichtung 
noch mit einem Namenswech-
sel begleiten, beispielsweise 
«Liechtensteiner Nachrichten» 
statt «Liechtensteiner Vater-
land». 

Der Wettbewerb – besser 
sein zu wollen als die Kon-
kurrenz – fehlt trotzdem … 
Ja. Daher besteht sicher die Ge-
fahr, dass eine gewisse Be-
quemlichkeit Einzug hält. Al-
lenfalls könnte intern – also zwi-
schen den Journalistinnen und 
Journalisten selbst – ein gewis-
ser Wettbewerb geschaffen 
werden. Vielleicht mit einer In-
vestigativtruppe, die weitge-
hend autonom recherchieren 
und berichten kann. 

Wie glaubwürdig kann das 
«Vaterland» als einzige 
Zeitung im Land sein?  
Das hängt einzig von der Tätig-
keit des «Vaterlands» selbst ab. 
Die Redaktionsmitglieder ha-
ben eine Ausbildung genossen, 
wissen also, wie guter Journalis-
mus geht. Bisher wurden ihnen 
aber hier und dort «Handfes-
seln» angelegt. Künftig hege 
ich die Hoffnung, dass sie sich 
den journalistischen und ethi-
schen Grundsätzen verpflichtet 

fühlen und auch so agieren kön-
nen. Auch der Zugang zu Veran-
staltungen wird ein anderer 
sein, wenn nur noch journalis-
tisch danach beurteilt wird, ob 
und wann sich eine Berichter-
stattung lohnt. Ich hoffe natür-
lich, dass es zu einer grossen 
Offenheit führt und viele Mei-
nungen und Standpunkte ver-
treten werden. 

Was aber nicht bedeutet, 
dass jeder Leserbrief abge-
druckt werden muss … 
Natürlich nicht. Hier werden 
meines Erachtens auch völlig 
falsche Ansprüche an die Zei-
tungen gestellt. Eine Printzei-
tung muss keine grenzen- und 
hemmungslose «Bühne der 
freien Meinung» sein. Betref-
fend Zeichenzahl wurden zwar 
bereits Einschränkungen ge-
macht. Man sollte aber auch 
Ehrverletzungen unterbinden. 
Und man könnte auch ein Kon-
tingent von beispielsweise ma-
ximal 10 Leserbriefen pro Jahr 
und Person festlegen.   

Wird die Medienkommis-
sion auch besser kontrollie-
ren müssen? 

Ja, definitiv. Sie hat ja zu kon-
trollieren, ob die Medien, wel-
che gefördert werden, objektiv 
und neutral berichten. In der 
Vergangenheit ist das kaum er-
folgt, man hat mit dem unge-
fähren Gleichgewicht der bei-
den Tageszeitungen gelebt. 

Und wäre auch die Medien-
förderung neu auszurichten? 
Zumindest wird neu über die 
Medienförderung diskutiert 
werden müssen. Die Politik 
muss sich fragen, ob sie ein 
Printmedium in dieser Form 
und Qualität überhaupt will. 
Und wenn ja, ob es überlebens-
fähig ist bzw. wieviel einem das  
Wert ist. 

Sollte das «Volksblatt» 
Anfang März tatsächlich 
eingestellt werden, was 
muss auf jeden Fall beibehal-
ten bzw. erhalten werden? 
Da scheint mir aus meiner Sicht 
als Forscher vor allem eines 
wichtig: Das Onlinearchiv des 
«Volksblatts», das bis 1878 zu-
rückgeht und sehr benutzer-
freundlich ist, gilt es unbedingt 
zu erhalten und öffentlich zu-
gänglich zu machen.

Wilfried Marxer verfolgt die Veränderung der Medienlandschaft mit grosser Spannung. Bild: Jamie Wirth

«Man könnte 
die Neuaus-
richtung auch 
mit einem  
Namenswechsel  
begleiten.»

Wilfried Marxer 
Politologe 
 

Ein 44-jähriger Mann entkommt einer Geldstrafe 
Der Angeklagte wurde wegen übler Nachrede schuldig gesprochen und legte Berufung ein. Damit fällt die bedingte Geldstrafe weg. 

Ein 44-jähriger Mann hat als 
Zeuge im Rahmen einer Ver-
handlung von November 2021 
einen Taxifahrer beschuldigt, er 
hätte seine Ex-Frau betäubt, ver-
gewaltigt und fotografiert. Da-
raufhin klagte der Taxiunterneh-

mer den 44-Jährigen wegen üb-
ler Nachrede an. Der Angeklagte 
musste sich im Oktober 2022 
aufgrund dessen vor Gericht ver-
antworten. Der Richter ent-
schied damals im Sinne der An-
klage und verurteilte den 44-Jäh-

rigen schliesslich zu einer Geld-
strafe in Höhe von 20 000 Fran-
ken. Diese Strafe wurde auf eine 
Probezeit von zwei Jahren be-
dingt nachgesehen. Der 44-jäh-
rige Mann wollte das Urteil aller-
dings nicht hinnehmen, wes-

halb seine Verteidigerin gleich 
volle Berufung anmeldete. Die 
Berufungsverhandlung fand 
gestern vor dem Obergericht in 
Vaduz statt. 

Der vorsitzende Richter 
sprach den Angeklagten, der 

nicht anwesend war, frei. Er ar-
gumentierte, dass das Beru-
fungsgericht nicht feststellen 
konnte, dass die Aussage be-
züglich der Vergewaltigung 
seiner Ex-Frau bewusst wahr-
heitswidrig getätigt wurde. 

Diese wäre nur strafbar gewe-
sen, wenn sie dann wissentlich 
falsch getätigt worden wäre. 
Damit entfällt nun die beding-
te Geldstrafe. 
 
Simone Quaderer
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